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PREDIGT ZUM 11. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 12. JUNI 2016 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ICH HABE GESÜNDIGT GEGEN GOTT“
Das Evangelium und die Lesung  des heutigen Sonntags werfen eine Frage auf, die vielen Menschen heute ungemein fern liegt. Es ist die Frage: Wie wird der Mensch gerecht vor Gott? Oder: Wie findet der Mensch das ewige Heil? Diese Frage liegt vielen deswegen so fern, weil sie selbstsicher sind vor Gott, hochmütig und vermessen in ihrer Hoffnung. Viel-leicht auch deswegen, weil sie meinen, die Barmherzigkeit Gottes sei ohne jede  Bedin-gung, sie sehe an allen Sünden und Vergehen vorbei. Das wäre das Gottesbild eines gutmütigen alten Großvaters, der zu allem nur lächeln kann. Das wäre jener Gott, den der Dichter Heinrich Heine († 1856) karikiert mit den Worten: „Er wird schon alles verzeihen, denn das ist ja sein Geschäft“. Für die größere Zahl unserer Zeitgenossen ist die Frage nach der Rechtfertigung des Menschen schon deshalb keine Frage, weil sie sich der Gottlosig-keit, zumindest der praktischen Gottlosigkeit, verschrieben haben und weil es über den Tod hinaus für sie nichts mehr gibt. Vor 500 Jahren war die Frage nach der Rechtfertigung des Menschen vor Gott immerhin die Frage, welche jene gewaltige Erschütterung auslöste, die wir die Reformation nennen. Heute ist sie auch für die Gemeinschaften der Reformation weithin Geschichte geworden. Denn wenn es überhaupt weitergeht nach dem Tod, dann wird keiner zurückbleiben. Der absolute Heilsoptimismus ist bei den Gemeinschaften der Reformation weiter verbreitet noch als bei uns
Bei der Frage nach der Rechtfertigung des Menschen durch Gott geht es um die Frage, wo-rauf es im Leben des Christen ankommt, ob der Christ durch den Glauben gerechtfertigt wird oder durch die Werke. Die Antwort liegt hier nicht in einem „entweder – oder“, sondern im „sowohl – als auch“. Gerechtfertigt werden wir durch den Glauben und durch die Werke. Dabei liegt der Schwerpunkt auf dem Glauben und auf dem Umgang mit Gott und mit Chri-stus in der Gestalt des Gottesdienstes und des Gebetes. Aber ohne die Werke ist der Glaube hohl und auch unehrlich. Der Jakobusbrief spricht von einem toten Glauben (Jak 2, 17). Dass wir durch den Glauben und die Werke gerechtfertigt werden vor Gott, das bezeugt uns die ganze Heilige Schrift. Ebenso bezeugt uns das der stete Glaube der Kirche in zwei Jahrtausenden.
*
Im Evangelium des heutigen Sonntags stehen sich zwei Personen gegenüber, die Sünderin, die ihre Sünden beweint, und der Pharisäer, der meint, er sei gerechtfertigt vor Gott. Die Er-stere setzt auf den Glauben, der Letztere auf die Werke. Der Pharisäer ist selbstgefällig. Er weiß nicht um die Gefährdung dieses unseres Lebens, er hält es für unmöglich, dass er das ewige Leben nicht erreicht. Er fühlt sich sicher vor Gott, er ist davon überzeugt, dass Gott mit ihm zufrieden sein muss. Dient er ihm doch mit seinen Werken. Das ist in Ordnung, nicht in Ordnung ist jedoch seine Gesinnung.  Sein Herz nicht berührt wird von seinen Werken, sein religiöses Tun ist  veräußerlicht, es ist seelenlos. In seinem Verhältnis zu Gott hat er die Mentalität eines Kaufmanns. Seine Religion ist wie ein Geschäft. Er bedient Gott wie ein Kaufmann seine Kunden bedient. Er hält die Gebote Gottes, er besucht den Gottesdienst, er betet und bringt Gott Opfer dar. Dafür muss Gott ihm, so denkt er, irdisches Wohlergehen und die ewige Glückseligkeit schenken. Er ist selbstgefällig, selbstsicher und hochmütig zugleich. Mit erhobenem Haupt und vor allem mit Ansprüchen tritt er vor Gott hin. Darum ist das ewige Heil, die Gerechtigkeit vor Gott, für ihn keine Frage. 
Diese Haltung ist heute weit verbreitet. Allerdings, während sich bei den Pharisäern die Heilssicherheit immerhin noch mit guten Werken verband und mit religiösen Aktivitäten, sind auch diese bei vielen Menschen heute nicht mehr vorhanden. Dank der modernen Heilssicherheit kümmern sich allzu viele um nichts oder um wenig, leben sie allein ihren irdischen Freuden und ihren persönlichen Wünschen, leben sie nur für sich und ihre Ansprüche und meinen doch, Gott müsse mit ihnen zufrieden sein. Oder sie sagen, Gott sei ja barmherzig und er werde schließlich alle Menschen glücklich machen, ohne Unterschied. 
Das ist jedoch anders im heutigen Evangelium. Für Jesus ist das schon eine Frage, ob und wie der Mensch gerecht wird vor Gott, ob und wie er das ewige Heil findet. Und für ihn ist es klar, dass die Werke nicht bedeutungslos sind. Gleichzeitig aber weiß er, dass die Werke allein den Menschen nicht retten können. Darum konfrontiert er den Pharisäer und all jene, die denken wir er, mit der Sünderin. Er verurteilt damit nicht die Werke, betont aber die Ge-sinnung, in der die Werke vollbracht werden müssen. 

Die Sünderin fällt Jesus zu Füßen. Sie hat keine guten Werke aufzuweisen, wie der Pharisäer und seine Kollegen sie aufzuweisen haben. In keiner Weise hat sie sich bemüht, das altte-stamentliche Gesetz einzuhalten. Sie hat wirklich ein skandalöses Leben geführt und wird daher nicht ohne Grund von allen verachtet, die sie gekannt haben. Daran lässt das Evange-lium keinen Zweifel. Aber sie bereut ihr Leben und macht einen neuen Anfang. Sie vertraut nicht auf ihre Taten – diese sind nicht vorhanden –, sondern auf Gottes Gnade. Das alles tut sie aber nicht, um in ihrer bisherigen Lebensweise fortzufahren – dann wären ihre Reueträ-nen nicht echt –, sondern um ein neues Leben zu beginnen. Fortan lebte sie als Jüngerin Jesu. Sie zog zwar nicht mit ihm umher – das war das Privileg der männlichen Jünger –, aber sie hörte seine Predigt, wo immer sie Gelegenheit dazu hatte und diente ihm und sei-nen Jüngern mit ihrem Vermögen, und vor allem ahmte sie ihn nach in ihrer Lebensführung. Es ist also nicht so, als ob Jesus ein sündiges Leben verharmlosen würde, als ob er Gleich-gültigkeit gegenüber dem Gesetz gepredigt hätte. Manche werden das sagen, auch heute wieder, aber da ist der Wunsch der Vater des Gedankens.

Jesus war alles andere als ein Laxist. Er hielt das Gesetz ein, und er forderte dessen Einhal-tung. Er war nicht der Meinung, dass man die Sünde nicht so tragisch nehmen müsse, wie das heute oft der Tenor ist bei nicht wenigen Kirchenfunktionären, die für gutes Geld schlechte Arbeit leisten. Die Sünderin findet die Vergebung, weil sie Zeichen der Reue und der entschlossenen Lebensbesserung setzt. Darum findet sie die Rechtfertigung vor Gott. Jesus verurteilt die Sünde, nicht aber den Sünder – da müssen wir wohl unterscheiden –, Jesus verurteilt die Sünde, den Sünder aber verurteilt er nicht, sofern und wenn er sich bekehrt und ein neues Leben beginnt. Hier herrschen oft falsche Vorstellungen. Einen Menschen dürfen wir nicht verurteilen, eine böse Tat aber müssen wir verurteilen. Sie müssen wir geradezu verurteilen. So tut es Jesus. Und er gibt uns damit ein Beispiel. Wir lieben den Sünder, aber die Sünde hassen wir.
Schlimmer als alle anderen Sünden ist für Jesus die Selbstgerechtigkeit, der Stolz, jener Stolz, der alles besser weiß. Jesus weiß, dass durch die Selbstgerechtigkeit und den Stolz die Umkehr verhindert, ja, im Keim erstickt wird. Der Stolze will und kann schließlich nicht mehr hören. Sein Stolz verhärtet ihn, er macht ihn gleichgültig gegenüber jedem Gebot, oder er führt zur Gesetzesfrömmigkeit und zur Veräußerlichung des religiösen und des sittlichen Lebens. Beides aber führt den Menschen ins Verderben.

Wenn dem selbstgefälligen und gesetzesfrommen Pharisäer im Evangelium des heutigen Sonntags die Sünderin gegenübergestellt wird, so geschieht das deshalb, weil sie sich be-kehrt und ein neues Leben beginnt und damit zeigt, dass die Werke uns nur retten können, wenn sie in gläubiger und liebender Gesinnung vollzogen werden, dass sie aber keineswegs überflüssig sind, ja, dass in ihnen die Bekehrung sich als echt erweist. 

*

Der Glaube an Christus und seine Kirche verpflichtet uns zu einem Leben nach dem Willen Gottes. Der Apostel Paulus sagt: „Mit Christus bin ich ans Kreuz geschlagen. Darum lebe nicht mehr ich, sondern Christus lebt in mir“ (Gal 2, 19). Die Liebe, die ihm das ermöglicht hat, sie geht hervor aus der Vergebung und hat darin ihren Nährboden. Wir tun gut daran, diese Vergebung immer wieder zu suchen im Gebet der Reue, im Sakrament der Vergebung, in der täglichen Gewissenserforschung und im steten Neuanfang. Der Mensch findet das ewige Heil nicht in selbstsicherer Gleichgültigkeit, aber auch nicht in selbstgerechter Werkfrömmigkeit. Allein, er verfehlt sein Ziel, wenn seine Werke seelenlos sind und über-heblich und wenn er nicht im Glauben und in demütiger Liebe immer neu die Vergebung und einen neuen Anfang sucht. Der Glaube und die Liebe, sie  bedürfen der steten Vertiefung, denn allzu leicht erkalten sie und schneller noch gehen sie verloren. Amen.

